PAGE  
2

PREDIGT ZUM 3. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 11. DEZEMBER 2011 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„ ER WAR NICHT DAS LICHT, ABER ZEUGNIS SOLLTE ER 
ABLEGEN VON DEM LICHT“
Wie am vergangenen Sonntag treten auch heute Johannes, der Täufer, und sein Wirken in unseren Blick. Greifbar nahe tritt es vor uns, was da in jenen Tagen am Jordan geschah. Der Evangelist schildert uns eine enthüllende Szene.  Der Täufer legt Zeugnis ab von Christus, dem Licht der Welt. 

*
So beeindruckend die Gestalt des Täufers ist, er war nicht das Licht. Das sagt er in klaren Worten, unmissverständlich. Er verkündet nicht sich selbst, sondern einen anderen.  In der Anerkennung, die er findet, vergisst er nicht, unter wessen Fahne er angetreten ist und wer ihn gesandt hat, vergisst er nicht, dass er ein Gesendeter ist.  Beispielhaft tritt er ganz hinter seine Botschaft zurück. Er will nur Wegweiser sein, Führer zu Christus, dem Messias. Ganz und gar macht er sich als Zeuge Christi das alte Prophetenwort zu Eigen, das Wort von der „Stimme des Rufenden in der Wüste“ (Jes 40, 3). 
Das ist keineswegs selbstverständlich. Der Zeuge Christi ist immer in der Versuchung, nicht Christus zu verkündigen, sondern sich selber, nicht Gottes Gedanken zu vertreten, sondern seine eigenen, nicht der Botschaft der Kirche seine Stimme zu leihen, sondern sie mit seinen eigenen Erwartungen und Wünschen zu vermengen, um nicht zu sagen zu kontaminieren, das heißt: zu verderben, zu verunreinigen. Diese Versuchung ist deshalb so groß, weil man mit der Botschaft Gottes so leicht aneckt, den Menschen zum Anstoß wird und Schwierig-keiten bekommt, wenn man die Botschaft authentisch verkündet. Andererseits aber ist die Eitelkeit, in der wir uns selber in den Vordergrund stellen, ein bedeutsames Erbe unserer ur-sündlichen Verfasstheit, das uns stets verfolgt.  
Die Bescheidenheit des Täufers und seine unbestechliche Objektivität sind nicht nur eine Mahnung für die offiziellen Verkündiger und Prediger, sondern für uns alle, für einen jeden von uns. Allzu gern vermischen wir den Wein der Wahrheit Gottes mit dem Wasser unserer eigenen Überlegungen, die vielleicht plausibler sind, aber damit nehmen wir der Wahrheit ihre Kraft und widerstehen wir der Gnade Gottes. In einer Zeit der allgemeinen Unsicherheit in Kirche und Welt geschieht das nicht selten, ist das gewissermaßen an der Tagesordnung. Heute feiert der Subjektivismus auch bei den „Offiziellen“ große Triumphe.

Der Ad​vent will uns daran erinnern, dass Gott von uns erwartet, dass wir mit allen Fasern des Herzens an ihm hängen, seinen Auftrag an uns erfüllen und seine Wahrheit vertreten, in unbeirrter Treue, unbeirrt durch den Beifall derer, die uns loben, oder durch die Zurückwei-sung derer, die uns tadeln. 
In der Liturgie der Bischofsweihe heißt es, dass der Bischof sich „nec laudibus nec timore“, weder durch Lob noch durch Furcht betören und von der Wahrheit abbringen lassen darf, die er zu bezeugen hat. Das gilt in erster Linie für die Hirten, für die Bischöfe und die Prie-ster, aber letzten Endes gilt das für jeden, der getauft und gefirmt ist, wenn er nur seine Be-rufung ernst nimmt. 

*
Inhaltlich verkündet Johannes: „Mitten unter euch ist der, den ihr nicht kennt“. Der, dessen Ankunft Johannes bezeugt, er ist schon da. Das gilt heute nicht weniger als „in jenen Ta-gen“. Der, der kommen wird, er ist schon da, in unserer Mitte, verborgen. Und viele kennen ihn nicht. Viele wollen ihn aber auch gar nicht kennen und kennen ihn deshalb nicht.
Der, der in unserer Mitte ist, viele kennen ihn nicht. Zum einen deshalb, weil er so wenig glaubwürdig bezeugt wird, da liegt es an den Hirten, zum anderen aber auch deshalb, weil wir alle allzu sehr an dem Sichtbaren kleben, weil wir frenetisch auf anderes unsere Hoff-nung setzen als auf den, der kommen wird und der schon in unserer Mitte ist. Wir setzen unsere Hoffnung etwa auf die Technik, auf den Fortschritt, auf den Besitz, auf Macht und Ehre, auf das Vergnügen oder auf ein schöneres und besseres Leben in dieser sichtbaren Welt. 
Seit dem 19. Jahrhundert glauben viele, der Mensch brauche nur auf den Menschen zu warten, auf seine eigene Vernunft, dann werde alles gut. Damals wähnte man sich mit vermessener Sicherheit kurz vor der Auflösung der letzten Rätsel der Welt. Es galt das Schlagwort: Nun läutet die Glocken, der alte Gott ist tot. Damals waren es noch wenige, die so dachten, aber seit geraumer Zeit hat dieses Denken die Massen erreicht. Heute sind es allzu viele, die denken, die Menschheit könne endlich aufatmen, nun, da man wisse, dass es keinen Gott gebe, vor dem wir im Leben und im Sterben verantwortlich seien, da man wisse, dass dieser Gott nur in der Phantasie des Menschen existiere. Viele empfinden das so, als ob der Menschheit ein Alpdruck genommen worden sei.
Aber das schöne freie Leben, das man erhofft hat, es hat sich nicht eingestellt. Es meldete sich Satan, der Gott dieser Welt in Gestalt der Lüge, der Heuchelei, des Hasses, des Verrates und der Grausamkeit. Es stellte sich die Angst ein, die Philosophie des Nihilismus, es kam die Nacht, nicht der helle Tag. Das fand seine politische Ausprägung in zwei  Weltkriegen im 20. Jahrhundert und in einer Reihe von weiteren Kriegen, die bis heute fortdauern.

Wir stehen heute nicht vor einem Abgrund, sondern vor Abgründen. Davon berichten täglich die Medien. Wir stehen vor Abgründen, weil Christus verborgen und unerkannt ist, Christus und seine Botschaft, die Botschaft der Kirche. Allzu oft wird sie verschwiegen, weil man lieber der Welt nach dem Mund redet, weil man beliebt sein will oder auch weil es einem an der inneren Substanz fehlt, weil man hohl geworden ist. 
Christus ist das Licht für die Menschen, auch wenn es uns nicht mehr klar gesagt wird oder wenn wir es nicht mehr wissen wollen, wenn wir uns nicht um ihn kümmern, wenn wir an ihm vorübergehen, wenn wir über ihn zur Tagesordnung übergehen.

*
Christus ist das Licht in unserer Mitte, wir aber sind seine Zeugen, sollen seine Zeugen sein, ein jeder von uns nach Maßgabe seiner Kräfte und seiner Möglichkeiten und nach Maßgabe seiner Berufung. Wer darüber nachsinnt, wird sich das Pauluswort des 1. Thessalonicher-briefes zu Eigen machen: „Freuet euch immerfort … meidet das Böse in jeder Gestalt“ (1 Thess 3, 16 - 23). So sagt es die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags. Wo das Böse herrscht, da gibt es keine Freude. Wer das Licht liebt, der wird sehend durch das Licht. Dass wir den erkennen, der verborgen in unserer Mitte ist, darauf kommt es an in unserem Leben. Das ist wichtiger als Geld und  Reichtum, wichtiger als Macht und Einfluss, das ist wichtiger als die Stelle, die wir einnehmen in der Gesellschaft. Das Erkennen dessen, der verborgen unter uns ist, tut es freilich noch nicht, es muss hinzukommen, dass wir ihm vertrauen, dass wir in der Gemeinschaft mit ihm leben, in der wir nicht uns suchen, sondern ihn, im Gebet, dass wir seine Zeugen sind im Alltag und dass wir ihm die Treue halten. Amen. 

